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Jürgen Link:
Was heißt elementare und was institutionalisierte Literatur, und wie ist ihr Verhältnis zu denken?

Als Einstieg in meine Überlegungen - Sie sehen, ich beginne gleich selbst in elementar-literarischer Redeweise, indem ich eine Fahrzeug-Metapher verwende
 - als Einstieg schlage ich Ausschnitte aus der Neujahrsansprache des Bundeskanzlers Helmut Schmidt von 1978 vor: 

(...) Ich habe manches Mal gegen die gar nicht so kleine Schar von deutschen Pessimisten, die sich von jedem neuen Problem niederdrücken lassen, meinen Glauben an das Prinzip Hoffnung gestellt. Das habe ich allerdings immer in einer ganz realistischen Weise zu tun versucht, denn ich halte in der Politik überhaupt nichts von Poesie oder gar von Lyrik.

(...) An den Untiefen der Weltwirtschaftsrezession, die wir weit besser überstanden haben als viele andere, sind wir in Wirklichkeit noch nicht völlig vorbei. Hektische währungspolitische Entwicklungen der letzten Wochen zeigen zwar auf der einen Seite das große Vertrauen in unsere Deutsche Mark überall im Ausland, aber sie signalisieren uns zu gleicher Zeit Probleme auch für uns, denen man mit Patentrezepten nicht beikommen kann.

(...) Die weltwirtschaftlichen Schlechtwetterfronten werden so schnell nicht abziehen. (...) Und inzwischen werden wir hier im eigenen Lande erneut viel Energie darauf verwenden müssen, das Netz der sozialen Sicherungen, auf das wir so stolz sind, unbeschädigt und leistungsfähig zu erhalten. (...)


Ich gestehe, daß mich diese Ausführungen seinerzeit amüsiert haben. Oder ist es nicht ein wenig überraschend, wenn da jemand der Poesie abschwört und gleich anschließend mit gelinde gesagt stark literarischem Einschlag weiterredet? Denn das scheint uns doch intuitiv literarische Redeweise, literarischer Diskurs zu sein, wenn jemand zwar aus politischer Praxis für politische Praxis spricht (wir wissen ja: der Mann ist Bundeskanzler), uns aber gleichzeitig auf ein Schiff zaubert, als dessen Kapitän er uns an Untiefen vorbei und durch Schlechtwetterfronten zu steuern verspricht. Und dann das (es juckt zu sagen: breitgetretene) "Netz der sozialen Sicherungen": wo sind wir? Unter der Zirkuskuppel? In einer Hochspannungszentrale? Und in welcher Weise sind wir gleichzeitig dabei noch in der Politik?


Nun sagen Sie mir zu Recht: Gut, das ist nun wirklich nichts Umwerfendes, daß Politiker in Metaphern und bildlichen Modellen, Symbolen sprechen, und daß sie dabei vom Schiff ins Netz und vom Netz in die Sicherungen, d.h. von einem Bild ins andere - nun sage auch ich: ausgleiten. Die Rhetorik hat dafür den jahrtausendealten Begriff "Katachrese".


Einverstanden, daß es sich um die alltäglichste Erscheinung von der Welt handelt. Es liegt mir nichts ferner, als dem Bundeskanzler - bzw. seinen Ghostwritern - besondere literarische Fähigkeiten bescheinigen zu wollen. Mich interessiert das Phänomen vielmehr gerade deshalb, weil es so alltäglich ist. Denn wenn unser intuitiver Eindruck richtig war, daß hier zumindest partiell literarisch geredet werde, dann haben wir offenbar ein Beispiel für jene Art literarischer Rede vor uns, wie sie elementar und an beliebigen Orten, spontan und gleichwohl mit Notwendigkeit produziert wird - an der kein Weg vorbeizuführen, auf die die Gesellschaft zu ihrem Funktionieren nun einmal angewiesen zu sein scheint. Wenn dem so sein sollte, dann - meine ich - muß sich die Literaturwissenschaft intensiv mit dem Phänomen solcher elementar-literarischen Redeweise, solcher elementar-literarischen Diskursformen, beschäftigen.


Hier wäre nun der richtige Ort für einige definitorische Klärungen: Ich möchte den Terminus "elementare Literatur", wie er im Titel meines Vortrags auftaucht, als Ensemble der eben erwähnten elementar-literarischen Diskursformen verstanden wissen. Dann gilt zunächst - und das haben Sie bereits bemerkt - , daß ich nicht etwa von Phänomenen wie der sog. Trivial-, Konsum- oder (wie heute oft gesagt wird) Populär- bzw. Massen-Literatur
 sprechen möchte. Dabei handelt es sich um ganz andere Bereiche, die von meinem Ansatz aus und im Rahmen der hier zu entwickelnden Fragestellung eindeutig zur institutionalisierten Literatur zu zählen wären. Mein Begriff der elementaren Literatur ist auch nicht mit dem der sog. Gebrauchs- oder ihrer Unterklasse, der Sachliteratur
, identisch. Wie die folgenden Erläuterungen zeigen werden, umfaßt elementare Literatur im strengen Sinne gar nicht ganze Texte oder ganze Genres, sondern nur Teile davon
.


Versuchen wir also eine genauere Definition: Was passiert eigentlich in und mittels solcher Diskursformen wie der erwähnten Neujahrsansprache? Wir sagten schon: wir befinden uns dabei zwar in einem bestimmten, institutionalisierten Praxisbereich (hier im Bereich der Politik), aber gleichzeitig werden wir imaginär in andere Praxisbereiche, oft sprunghaft, versetzt. Es geht uns mithin ähnlich wie nach Freuds Beschreibung im Traum: jetzt sind wir Seeleute, jetzt Artisten, nun stehen wir im Regen, und jetzt sind wir beim Arzt, der der Krankheit mit Patentrezepten nicht beikommen kann. Ja mehr noch: der Kanzler entwirft uns grob sein Charakterbild, als ob wir uns in einem Büro für Eheanbahnungen befänden (ich komme gleich noch auf das Genre der Heiratsannonce zu sprechen): er stellt sich als 'realistischen Optimisten' in die Mitte zwischen die 'Pessimisten' und die 'Lyriker' - und schon sind wir in einen diesmal weiblichen Paris verwandelt, der zwischen drei Männern zu wählen hat. (Inzwischen haben wir ja auch gewählt.)


Elementar-literarische Rede wäre demnach praktiken-übergreifende, praktiken-verbindende, praktiken-integrierende Rede, die allerdings gleichzeitig innerhalb einer bestimmten institutionalisierten Praxis pragmatisch verankert ist. Als Diskurs verweigert sie die Arbeitsteilung und repräsentiert imaginär gesellschaftliche Totalität, während sie pragmatisch und praktisch der Arbeitsteilung dabei doch unterworfen bleibt. Sie verwandelt die praktisch geteilte Arbeit imaginär in Lebenstotalität. Elementare Literatur wäre also für die Gesellschaft unabdingbar notwendig, weil die Individuen, die ja ihre konkreten Handlungen wohl oder übel auf die Vielzahl der institutionell gesonderten Praktiken verteilen müssen, ohne sie "schizo-praktisch" würden. Der elementaren, spontanen Literatur fiele die Aufgabe zu, die Totalität der Praktiken (also das, was Schiller und Hölderlin im Anschluß an Rousseau die Totalität "des Menschen" genannt haben), imaginär herzustellen, und zwar dadurch, daß die eine Praxis zum strukturierenden Medium der anderen, man könnte auch formulieren: zum Sinnschema für die andere wird.


Sie fürchten nun vielleicht, daß ich - um mich der Flugzeug-Metaphorik unserer Zeit zu bedienen - mittels meiner Definition abheben könnte in die Höhen purer Abstraktion. Ich muß mich Ihrem Einwand fügen und also zusätzliches illustratives Material diskutieren. Wie schon erwähnt, habe ich dieses Material aus dem gebrauchsliterarischen Genre der Heiratsannonce
 ausgewählt. Dieses Genre soll ja 'Menschen als Totalitäten' (im Sinne der Klassik) erotisch miteinander vermitteln. Möglichst integrale 'Männlichkeit' soll mit möglichst integraler 'Weiblichkeit' komplementär eine letzte Integration eingehen. Die da reden, wollen sozusagen um ihr ganzes Leben reden und dürfen doch nur wenig Worte machen. Das Genre ist also wie selten eines auf elementar-literarische Verfahren angewiesen, es stellt eine wahre Fundgrube dafür dar. (Es versteht sich, daß unsere Absicht wissenschaftlich-deskriptiv ist; die individuelle und gesellschaftliche Misere, die dieses Genre unüberlesbar repräsentiert, sollte darüber nicht vergessen werden.) Beginnen wir mit ein paar einfachen Beispielen für praktiken-integrierenden Diskurs solcher Annoncen:

(1) Gebraucht-Modell. weibl., Bj. 32 (...), Karosserie in gutem Zustand, keine Luxusausführung, manchmal exzentrisch, imagebewußt, sucht für ihr Getriebe liebevollen, pflegenden und auf Dauerparken eingestellten Mittelklassetyp zum Heiraten. (...)

(FAZ 1976)

(2) Sonderangebot. Guterhaltener Junggeselle, höherer Beamter, Dr., 37/175, schlank, sportlich (Segeln, Ski) und unternehmungslustig, möchte gerne nette junge Dame aus gutem Hause kennenlernen und heiraten. (...)

(FAZ 1977)

(3) Was ich suche: Offenheit, Natürlichkeit, Optimismus, Toleranz, Humor, Zärtlichkeit, Liebe - Bausteine für ein Zusammenleben, das zu einer Familie ausbaufähig sein soll. (...)

(Zeit, 1980)

(4) Außergewöhnlich ist es, daß gerade ich auf diesem Weg den Lebenspartner suche (...). Außerdem sollten Sie ein Fundament haben, auf das sich ein gemeins. Leben aufbauen läßt. Wenn Sie wie ich aus guter Fam. stammen (...).

(FAZ 1979)

(5) (...) (X), groß, schlank, sportlich. Ist zuverlässig, solide und Polizeibeamter. Er sucht eine treue Frau, auch m. Kind, der er ein Leben lang "Handschellen anlegen" möchte. (...)

(WAZ 1978)

(6) Unverbrauchter, doch schon gereifter, kerniger "Rheinhessen" mit seelisch tiefem Charakter, der im "Du" das Ich sieht, Jahrgang 36, männl. ist, sucht zur zweiten "Veredlung" einen blumigen, geistvollen Tropfen (weibl.) der Jahrgänge 45 - 50 (...).

(Zeit 1978)


Wir zitieren, wie gesagt, nicht zu Zwecken des Spotts und setzen deshalb die Serie der "Sonderangebote" nicht mit "Mieterschutz in Ihrem Herzen", mit "sturmerprobten Schiffen" und "Bruchpilot(inn)en" usw. fort. Die Gesetzlichkeit, mit der und nach der hier geredet und geschrieben wird, ist deutlich: die zugrundeliegende institutionalisierte Praxis (die erotische, wir könnten sie die 'Basis-Praxis' nennen) wird hier jeweils metaphorisch mit einem anderen Praxisbereich kombiniert und integriert. Im Fall des Polizisten ist dieser andere Bereich (was pragmatisch naheliegt) seine Berufspraxis, deren Besonderheit er wohl humorvoll zu integrieren glaubte. In den übrigen Fällen handelt es sich um ökonomische bzw. elementar-soziokulturelle Praxis allgemein. [...]


Das metaphorische Verfahren ist keineswegs das einzige der Praktiken-Integration dienliche: besonders häufig begegnet in den Heiratsannoncen auch das der einfachen symbolischen Repräsentation: dabei repräsentiert z.B. eine bestimmte elementar-soziokulturelle Eigenschaft (z.B. Jeans-Kleidung, Wohnstil, Sportart, Pfeife-Rauchen usw.) als pars pro toto einen ganzen 'Charakter'. Ich gebe, ebenfalls sozusagen als pars pro toto, nur ein Beispiel:

(7) Wenn Sie (oft) keinen BH tragen
und Ihren Beruf gern ausüben, könnte es sein, daß Sie auch die Lebenseinstellung haben, die meine Frau haben sollte. (...)

(Zeit 1976)


Wie man sieht, reißt die elementar-literarische Rede Elemente ihrer Bezugspraktiken aus deren Kontext heraus, parzelliert und isoliert sie. Ihre Kohärenz gewinnt sie einzig und allein durch die jeweils zugrundeliegende, institutionalisierte Basis-Praxis, in der sie pragmatisch verankert ist. Betrachtet man die elementar-literarischen Strukturen losgelöst von dieser Basis-Praxis für sich, so erscheinen sie als grundsätzlich diskontinuierlich, disparat und verschoben, voller Lücken wie die Traumtexte bei Freud. Die Katachresen-Struktur, die wir in der eingangs erwähnten Kanzlerrede beobachten konnten, muß daher nicht als Ausnahme, sondern als Regel gesehen werden, und eine Theorie der elementaren Literatur würde zu einem nicht geringen Teil aus einer umfassenden Theorie der Katachrese bestehen müssen. Eine Heiratsannonce (und nun wenden wir uns mehr durchschnittlichen Typen zu, die ja vor allem stereotype Eigenschaften von 'Männlichkeit' bzw. 'Weiblichkeit' notieren) könnte demnach mit folgendem 'Charakterbild' beginnen: 'Suche großen Jungen mit Herz, Hirn, Humor, Spontaneität, Engagement und Fairneß'. Dabei würden bereits ganz verschiedene literarische Verfahren (z.B. die Alliteration, die eben 'Totalität' signifizieren soll; ferner die Integration mit der Praxis des Sports und die Beschwörung von Ideologemen, deren Faszinations-Konnotation durch Fremdwortklang auf der Signifikantenebene auf der des Signifikats ebenfalls die Praktikenintegration korrespondiert) - dabei würden verschiedene literarische Verfahren diskontinuierlich und punktuell montiert. Eine solche Annonce könnte fortfahren: 'um auf diesem Fundament eine solide Zukunft aufzubauen'. Wiederum diskontinuierlich und disparat schlösse sich die metaphorische Konstrukt-Topik an, die die Praxis des Häuserbaus mit der erotischen Praxis integriert, indem sie ein Sinnschema für 'Stabilität' zur Verfügung stellt. Es zeigt sich bereits hier - und die Katachresen-Struktur ist nur das Symptom dafür -, daß offenbar zwischen verschiedenen Verfahren ein Gesetz der Austauschbarkeit gilt: statt einer alliterierenden Serie könnte ich auch einen englischen oder französischen Satz einbauen, statt dessen auch einen Wohnstil, ein Affektwort mit imaginärem Konnotat ("großer blonder Junge"), oder ein 'großes' Ideologem nennen - der Gegenwert an "Faszination"
 wäre offenbar ähnlich oder äquivalent (Freud wählte für den analogen Sachverhalt in Träumen das Bild des "Rebus"). Wir werden darauf später näher eingehen.


Wir können vorläufig resümieren: Spricht eine bestimmte Praxis in einem Diskurs, der gleichzeitig die Funktion erfüllt, imaginär die Totalität verschiedener Praktiken zu repräsentieren, so können wir diesen Diskurs elementar-literarisch nennen. Dabei bleibt jedes einzelne Element ganz auf die Basis-Praxis bezogen. In ihrer Gesamtheit stellt die elementare Literatur also ein kollektiv und je spontan produziertes, diskontinuierliches, disparates und stets fluktuierendes Ensemble dar, dem aber gerade in dieser Diskontinuität und Disparität die gesellschaftlich zentrale Funktion zufällt, die Totalität aller Praktiken zu organisieren und "schizo-praktischen" Zerfall zu verhindern. Ihr diskontinuierliches und fluktuierendes Wesen, d.h. die Unmöglichkeit, ihr Texte, Textsorten oder Genres als ganze zuzuweisen, unterschiede die elementare Literatur demnach von gängigen Konzepten der Gebrauchs- und Sachliteratur, aber auch von einem Konzept wie dem der "einfachen Formen"
.


Ich kann nun meine Definition von 'institutionalisierter Literatur'  ('Kunstliteratur' wäre schlecht von Wertungsimplikaten zu lösen) gleich anschließen: Institutionalisierte Literatur entsteht dann, wenn der Rahmen des praktischen Diskurses, der sämtliche elementare Literatur trägt, fortfällt und die pragmatische Verankerung ebenfalls durch ein literarisches (rein diskursives) Verfahren ersetzt wird. Das sieht nach Münchhausen aus und kommt Münchhausens Verfahren in der Tat sehr nah. Wie wir bereits bei der Analyse der elementaren Literatur gesehen hatten, besitzt die Literatur keine spezifische, nur ihr eigene materiale, thematische Substanz: als solche dienen vielmehr die anderen gesellschaftlichen Praktiken. Das spezifisch Literarische wäre also relationaler Art, es läge - mit Freud gesprochen - im 'Verdichten' und 'Verschieben', oder - wie Jakobson formulierte - in den metaphorischen und metonymischen Verfahren im weitesten Sinne. "metaphorá" steht in Athen auf den wackligen Transport- und Umzugs-LKWs, die halsbrecherisch von einer Straße in die andere rasen. Auch der eigene literarische Diskurs-Rahmen, der an die Stelle des praktischen Diskurs-Rahmens tritt, kann nur ein einer 'Verschiebung', in der Entlehnung aus anderen Praktiken, im Praktiken-Tausch bestehen. Der einfachste, bis heute fundamentale so entstandene Rahmen ist das Schema der Narration, griech. mythos. Es ist der Diskurs der historischen, z.B. biographischen Erfahrung. Statt des Schemas der Narration können andere Diskursschemata als Rahmen dienen, im Prinzip alle denkbaren Schemata praktischer Diskurse
. So werden wir abschließend einen Blick auf Kafkas Text Beim Bau der Chinesischen Mauer werfen. Diese Geschichte verwendet kein narratives, sondern das Schema des gelehrt-hermeneutischen Kommentars, also unser eigenes, altes, philologisches 'Haus'-Genre.


Durch ihr Münchhausensches Verfahren tritt die Literatur nun allerdings keineswegs aus den praktischen Bezügen heraus, es entsteht lediglich ein neuer Typ von Bezügen zu anderen Praktiken. Wenn der Bundeskanzler sich in der eingangs erwähnten Rede gegen 'poetische' bzw. 'lyrische' Politik wendet, so gibt er die Möglichkeit einer solchen Politik offenbar zu. Wir haben es dabei mit einer - allerdings sehr pauschalen - pragmatischen Applikation von 'Poesie' bzw. 'Lyrik', also von institutionalisierter Literatur auf Politik zu tun. In diesem Mechanismus der pragmatischen Applikation
 ist m.E. der Grundtyp des durch die institutionalisierte Literatur entstehenden, neuen Literatur-Praxis-Bezugs zu sehen.


Deutlicher Beispiele halber greifen wir wieder auf das Genre der Heiratsannonce zurück.

(8) "Kennst du den Steppenwolf?" - lesen wir da - und weiter: Ich bin es wirklich, bin schwierig genug, Realist und Romantiker (...). Konventionen kenne ich nicht, Maßstäbe und Normen schaffe ich mir selbst. (...)

(Zeit 1978)

Oder:

(9) (...) Treffen wir uns? ... wo? ... im Kunstverein (...), im Malersaal (...), oder beim eigenen zufällig nicht nur von Grass entdeckten "Butt" "bei Hammelschulter zu Bohnen und Birnen, weil Anfang Oktober...?"

(Zeit 1978)


Diese Beispiele illustrieren die erfolgreiche Münchhausenanstrengung der institutionalisierten Literatur: ein Kommutationstest zeigt leicht, daß pragmatische Applikationen von institutionalisierter Literatur in elementar-literarischen Diskursen funktional äquivalent sind mit der oben behandelten Praktiken-Integration. Statt zu sagen: 'Jeans-Typ, sturmerprobt' kann man einfach sagen "Steppenwolf". Der erwähnte Polizist könnte, statt seiner künftigen Frau "Handschellen" anzubieten, auch einfach sagen: "Hier sitz ich nun, ich armer Tor..." (Zeit 1979). [...]


Deutlich zeigt sich die funktionale Äquivalenz, die Kommutationsfähigkeit zwischen institutionalisierter Literatur und anderen Praktiken. Mehr noch: die pragmatische Applikation institutionalisierter Literatur vermag für sich allein jene Totalität von Praktiken zu repräsentieren, die elementar-literarisch je nur fragmentarisch und in Fluktuation existiert. Der Grund liegt darin, daß der institutionell literarische Diskurs je schon jene 'Mehrstimmigkeit' geerbt hat (Freud sprach von Überdetermination), die von der elementaren Literatur ursprünglich produziert wurde.


Wie oben bereits angedeutet, bestände eine wichtige Aufgabe für die hier vorgeschlagene Forschungsperspektive darin, jene diskursiven Relationen funktionaler Äquivalenz genauer zu analysieren und zu beschreiben, deren Symptom an der Textoberfläche die Katachresen-Struktur ist. Diese Katachresen-Struktur erfaßt auch die institutionalisierte Literatur, sobald sie elementar-literarisch integriert wird.

(10) Steppenwolf sucht Diotima. Vielspältiger (sic) Träumer, Löwe, Dipl.-Kaufm. (...) sucht Frau, die ihn von sich selbst befreit!

(Zeit 1977)


Die vollzogene Kommutation legt die Tiefenstruktur offen: offenbar können in dyadischen Liebes-Konfigurationen alle männlichen und alle weiblichen Figuren seriell kommutiert werden. Wie schon erwähnt, bestehen darüber hinaus aber vor allem funktionale Äquivalenzen zwischen Elementen institutionalisierter Literatur und imaginären Komplexen, die verschiedene Praktiken repräsentieren sollen. Deshalb kann man an den Traummann die Frage richten: "Lieben Sie Ravel und Bauernhäuser?" (FAZ 1978) - oder:

(11) Nora (...) sucht sensiblen, gewaltfreien

Aussteiger
für ein anderes Leben.

(Zeit 1980).


Aus dem Zug, oder besser: aus dem Auto ausgestiegen sein gerät hier in Tausch-Relation mit einer literarischen Figur; bewegen sich die einzelnen Elemente der Katachresen (um nun auch einmal wieder schön metaphorisch, also elementar-literarisch zu reden) sozusagen auf verschiedenen Gleisen, so hängen sie (und hier wird das Bild schon notwendigerweise surreal, kafkaesk, wir kommen gleich zu Kafka) dennoch zugleich kraft der Machtrede der elementaren Literatur an einem roten Faden. Das Funktionieren dieses (in Kafkas Sinne) unmöglichen, aber arbeitenden roten Fadens zu beschreiben, wäre demnach die Aufgabe einer sich nicht nur metaphorisch, literarisch verstehenden Literaturtheorie. In ihrem Zentrum müßte, das ist hoffentlich deutlich geworden, der Funktionszyklus von elementarem und institutionalisiertem literarischem Diskurs stehen.


Ein weiterer Sektor dieses Forschungsprogramms müßte die empirische Erfassung der pragmatischen Applikationen von Literatur in ihrem ganzen Umfang sein. Sie wäre identisch mit dem Schwerpunkt einer nicht mehr nur spekulativ, sondern zugleich empirisch verfahrenden Rezeptionstheorie
. Unmengen an Material warten auf Erschließung, und die Heiratsannoncen bilden nur einen geringen Teil davon. Dabei geht es keinesfalls nur um einfache Fälle vom Typ geflügelter Worte oder kurzer Zitate: alle Teilstrukturen literarischer Werke bis hin zu den komplexesten können appliziert werden und werden appliziert. Ein komplexeres Beispiel ist das gesamte System der 'Charakter'-Beschreibungen in den Heiratsannoncen nach dem Modell: 'Vorzeigbare Eva mit Chic, Charme, Grips und Vermögen sucht fairen Adam mit Herz, Hirn, Humor und Format.' Man kann diese Grundstruktur des Genres (und nach diesem Muster sind ja die meisten, durchschnittlichen Annoncen, auch außerhalb der intellektualistischen Zeit gestrickt
) durchaus als komplexe Strukturapplikation eines bestimmten Dramentyps deuten, der sich im 18. Jahrhundert herausgebildet hat und der seine Figuren durch Kombinatorik semantischer 'Charakter'-Merkmale in einem geschlossenen semantischen Feld bildet
. Ja vielleicht ist unsere erotische Interaktion überhaupt weitgehend pragmatische Applikation von Literatur, sei es nun 'hoher' oder populärer. Vielleicht käme man auch dem 'Geheimnis' des von den Psychoanalytikern als so geheimnisvoll betrachteten Mechanismus der Identifikation mittels einer Analyse solcher komplexer struktureller Applikationen von Dramentypen etwas näher.


[...] Wie ist das Verhältnis von elementarer und institutionalisierter Literatur zu denken? Nehmen wir das Beispiel der Applikation aus dem Butt von Grass: die "Hammelschulter zu Bohnen und Birnen, weil Anfang Oktober" stammt ursprünglich aus der Lebenspraxis der Ökonomie und elementaren Soziokultur. Grass muß sie elementar-literarisch verarbeitet, d.h. kulturell repräsentativ und symbolisch gesetzt haben, bevor er sie institutionell-literarisch verarbeitete, d.h. zum Element seiner Narration, seines modernen Mythos vom Butt und der Ilsebill machte. Von dort her kann sie wiederum elementar-literarisch appliziert werden in erneuter erotischer und elementar-soziokultureller Praxis. Es handelt sich also in der Tat um einen zyklischen Prozeß des 'Durchschleusens', wobei die Elemente allerdings ständig bearbeitet, transformiert, modifiziert werden [...].


Der zyklisch sich reproduzierende Prozeß der Literatur wäre demnach (dies soll das letzte von mir gebastelte Bild vor den schöneren Kafkas sein) wie eine Fahrt auf einem großen Rad durchs Wasser: disparat werden von den Speichen Schnecken, Regenschirme, Algen, Krawatten und viele Arten von Schlamm in die schöne Bewegung integriert und zur Applikation wieder fallen gelassen - und selbst wenn sonst nichts zu sehen ist, sprüht es wenigstens erfrischend.


Im Schlußteil möchte ich noch kurz an zwei Beispielen illustrieren, wie und was der dargestellte Ansatz auch zur Deutung anspruchsvollerer Texte beitragen kann. Ich schlage dazu einen theoretischen und einen institutionell-, sagen wir nun ruhig: kunstliterarischen Text, und zwar einen Text von Marx und einen von Kafka vor.


Bei dem Text von Marx handelt es sich um die bekannte Stelle über das Rätsel der Klassizität griechischer Kunst von 1857. Ich deute die Stelle so, daß Marx darin einen Anlauf zu einer materialistischen Literaturtheorie nahm, ihn in der Eile dieser flüchtigen Skizze jedoch nicht durchhielt und im letzten Abschnitt des Textes, wo er die Griechen mit Kindern vergleicht, in den idealistischen Mythos Schillers zurückfällt. Diesen idealistischen Rückfall hat Hans Robert Jauss zu Recht konstatiert
; dabei ist ihm nur der materialistische Anlauf entgangen, der m.E. von größerer Bedeutung ist:

(...) Nehmen wir z.B. das Verhältnis der griechischen Kunst und dann Shakespeares zur Gegenwart. Bekannt, daß die griechische Mythologie nicht nur das Arsenal der griechischen Kunst, sondern ihr Boden. Ist die Anschauung der Natur und der gesellschaftlichen Verhältnisse, die der griechischen Phantasie und daher der griechischen (Mythologie) zugrunde liegt, möglich mit Selfaktors und Eisenbahnen und Lokomotiven und elektrischen Telegraphen?

(...)

Die griechische Kunst setzt die griechische Mythologie voraus, d.h. die Natur und die gesellschaftlichen Formen selbst schon in einer unbewußt künstlerischen Weise verarbeitet durch die Volksphantasie. Das ist ihr Material. Nicht jede beliebige Mythologie, d.h. nicht jede beliebige unbewußt künstlerische Verarbeitung der Natur (hier darunter alles Gegenständliche, also die Gesellschaft eingeschlossen). Ägyptische Mythologie konnte nie der Boden oder der Mutterschoß griechischer Kunst sein. Aber jedenfalls eine Mythologie. Also keinesfalls eine Gesellschaftsentwicklung, die alles mythologische Verhältnis zur Natur ausschließt, alles mythologisierende Verhältnis zu ihr, also vom Künstler eine von Mythologie unabhängige Phantasie verlangt. (...)

(Einleitung zur Kritik der Politischen Ökonomie, 1857
)


Sie werden meinen Deutungsvorschlag schon erraten haben: in der Tat erscheint es mir evident, daß Marx hier von dem eben skizzierten Verhältnis zwischen elementarer und institutionalisierter Literatur bzw. Kunst spricht. Was er "Mythologie" nennt und als 'unbewußt künstlerische Verarbeitung von Natur und gesellschaftlichen Formen durch die Volksphantasie' definiert, würde dann als einen - und zwar wesentlichen - Teil den von mir beschriebenen Bereich der kollektiv produzierten, in steter Fluktuation begriffenen elementaren Literatur einbegreifen
. Dieser Bereich dient der Kunstliteratur als 'Arsenal', 'Boden', 'Material' und 'Mutterschoß'. Und Marx wendet den Strukturzusammenhang gleich historisch und sozio-kulturtypologisch, was selbstverständlich die Sache erst interessant macht: er fragt nach den verschiedenen Bedingungsverhältnissen von elementarer und institutionalisierter Literatur, die sich aus verschiedenen Typen elementarer Soziokultur auf der Basis verschiedener Entwicklungsstufen der Produktivkräfte ergeben: eine elementare Literatur, die Eisenbahnen und heute Autos und Jeans zu verarbeiten hat und nach dem Marktprinzip organisiert ist, bietet der Kunstliteratur ein völlig anderes Material als die griechische. Genau an dieser Stelle blieb Marx mit seinem Gedankengang symptomatischerweise stecken: als Kind des 19. Jahrhunderts, das er u.a. natürlich auch war, übersah er die spezifische elementare Literatur der Moderne, von der wir hier sprechen, und die zwar nicht im herkömmlichen Sinne mehr 'mythologisch' ist, wohl aber noch alle Funktionen des 'Materials', 'Arsenals' und 'Mutterschoßes' erfüllen kann (das war das Grundkonzept von Benjamins "Passagen"-Projekt), wie das Beispiel Kafka es erweisen wird. Keine institutionalisierte Literatur ohne eine historisch spezifische elementare Literatur als Basis: dieser implizit in dem Marx-Text formulierte Satz ist gültig. Daß die moderne Kunstliteratur aber, da ohne mythologische Elementarliteratur, überhaupt ohne Elementarliteratur denkbar sei, diese ebenfalls implizite These ist - man könnte sagen: szientistisch überzogen. Das Beispiel Brecht zeigt, daß das Problem auch des szientistischen, ja marxistischen modernen Autors nicht lautet: ohne elementare Literatur auszukommen, sondern vielmehr: die benutzte elementare Literatur (die Autos, Flugzeuge, Maschinen) gegen mythologische Lektüre zu impfen. Ich muß es bei diesen kurzen Bemerkungen bewenden lassen, möchte aber noch en passant zu bemerken geben, wie himmelweit entfernt vom Modell einer einfachen Reflex-Reaktion zwischen Struktur und Abbild der Grundduktus der Marxschen Argumentation sich bewegt.


Und nun endlich und schließlich Kafka: in dem Fragment Beim Bau der Chinesischen Mauer spricht ein Gelehrter, der im Ton eines gelehrt-hermeneutischen Kommentars die Funktion des Mauerbaus zu erschließen sucht
. Dabei stößt er auf lauter Widersprüche: daß die Mauer zum Schutz gegen die Barbaren des Nordens errichtet worden sei, widerlegt er schnell: eine wirkliche Gefahr habe gar nicht bestanden, und die Mauer mit ihren vielen Lücken hätte im Ernstfall gar keinen Schutz bieten können. Im Laufe seines Grübelns dringt er zu der Annahme vor, daß eine funktionale Beziehung zwischen dem Bau und der hierarchischen Struktur der Gesellschaft bestehen müsse, aber auch dabei gerät er in Paradoxien. Ich lese Ihnen einen kleinen Ausschnitt vor:

(...) Zunächst muß man sich doch wohl sagen, daß damals Leistungen vollbracht worden sind, die wenig hinter dem Turmbau von Babel zurückstehen, an Gottgefälligkeit allerdings, wenigstens nach menschlicher Rechnung, geradezu das Gegenteil jenes Baues darstellen. Ich erwähne dies, weil in den Anfangszeiten des Baues ein Gelehrter ein Buch geschrieben hat, in welchem er diese Vergleiche sehr genau zog. Er suchte darin zu beweisen, daß der Turmbau zu Babel keineswegs aus den allgemein behaupteten Ursachen nicht zum Ziele geführt hat, oder daß wenigstens unter diesen bekannten Ursachen sich nicht die allerersten befinden. Seine Beweise bestanden nicht nur aus Schriften und Berichten, sondern er wollte auch am Orte selbst Untersuchungen angestellt und dabei gefunden haben, daß der Bau an der Schwäche des Fundaments scheiterte und scheitern mußte. In dieser Hinsicht allerdings war unsere Zeit jener längst vergangenen weit überlegen. Fast jeder gebildete Zeitgenosse war Maurer vom Fach und in der Frage der Fundamentierung untrüglich. Dahin zielte aber der Gelehrte gar nicht, sondern er behauptete, erst die große Mauer werde zum erstenmal in der Menschenzeit ein sicheres Fundament für einen neuen Babelturm schaffen. Also zuerst die Mauer und dann der Turm. Das Buch war damals in aller Hände, aber ich gestehe ein, daß ich noch heute nicht genau begreife, wie er sich diesen Turmbau dachte. Die Mauer, die doch nicht einmal einen Kreis, sondern eine Art Viertel- oder Halbkreis bildete, sollte das Fundament eines Turmes abgeben? Das konnte doch nur in geistiger Hinsicht gemeint sein. Aber wozu dann die Mauer, die doch etwas Tatsächliches war, Ergebnis der Mühe und des Lebens von Hunderttausenden? (...)


Vielleicht haben Sie wieder bereits erraten, worauf ich hinauswill: ich meine, daß hier von jenen elementaren Anschauungsschemata, vom Bauen einer Mauer, die zugleich Grenze ist, und vom Bauen eines Turms die Rede ist, die wir als typische Elemente der elementaren Literatur kennengelernt haben. Nicht umsonst träumen z.B. die Autoren von Heiratsannoncen, wie wir sahen, oft davon, etwas 'aufzubauen', 'auszubauen' usw. Mehr noch: hier wird eine Katachrese erörtert (Mauer als Basis eines Turms), wie sie in einer Kanzlerrede begegnen könnte. Wenn der Kommentator kommentiert: "Das konnte doch nur in geistiger Hinsicht gemeint sein", und hinzufügt: "Aber wozu dann die Mauer, die doch etwas Tatsächliches war" - so wäre mein Deutungsvorschlag: der 'Bau' ist zum einen ein 'Über-Bau', "in geistiger Hinsicht gemeint". Als solcher ist er genau das, was Marx die "Mythologie" nennt, was ich elementare Literatur genannt habe, das kollektive System von Anschauungsformen, ohne das die Gesellschaft auseinanderfiele. Als solches aber ist der Bau notwendigerweise diskontinuierlich und disparat, voller Lücken und Katachresen. Zum anderen aber ist der 'Bau' "etwas Tatsächliches" - ich deute: die pragmatische Applikation, mithin die pragmatische Verankerung jenes institutionalisiert literarischen Konzepts der "Führerschaft", das der Kommentator vergebens zu erschließen sucht und das - ungemein ironische Pointe! - in Kafkas Erzählstil selbst besteht, der - wie es an anderer Stelle im Text heißt - "ein gewissermaßen freies, unbeherrschtes Leben", auf Griechisch "an-arché", repräsentieren könnte und der insofern nicht ohne kulturrevolutionäre Tendenz wäre, als er sich offenbar weigert, der fundamentalen gesellschaftlichen Aufgabe institutionalisierter Literatur nachzukommen, d.h. die Disparitäten der Elementarliteratur in Ordnung zu bringen. Statt dessen (man denke auch an den paranoischen Maulwurf des Baus, in dem Subversion und Festungsdenken eine ungemein komische Katachrese eingegangen sind, an die schreibende Maschine der Strafkolonie usw.) scheint Kafka gerade das Spontan-Fluktuierende der elementaren Literatur zum Strukturprinzip seines Schreibens machen zu wollen, um auch die applizierende pragmatische Basis, das heißt aber konkret: um uns selber dadurch 'zum Tanzen zu bringen, daß uns unsere eigene Melodie vorgesungen wird'.
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� Der Stil des mündlichen Vortrags (seit Ende 1978 mehrfach gehalten) wurde bewußt beibehalten.


� Zur Frage der Abgrenzung und Terminologie vgl. etwa Helmut Kreuzer: "Trivialliteratur als Forschungsproblem", in: DVjs 1967, S. 173ff., Jochen Schulte-Sasse: Literarische Wertung, Stuttgart 1971; Günter Waldmann: Theorie und Didaktik der Trivialliteratur, München 1973; Christa Bürger: Textanalyse als Ideologiekritik, Frankfurt/M. 1973; Hans Jörg Neuschäfer: Populärromane im 19. Jahrhundert, München 1976; Jochen Schulte-Sasse (Hg.): Literarischer Kitsch, Tübingen 1979.


� Vgl. dazu Ludwig Fischer / Knut Hickethier / Karl Riha (Hg.): Gebrauchsliteratur, Stuttgart 1976.


� Trotzdem kann man natürlich Textsorten mit sehr hoher 'Dichte' elementar-literarischer Komponenten (z.B. politische Propagandareden) sinnvollerweise insgesamt als 'elementar-literarisch' bezeichnen.


� Vgl. dazu mehr soziologisch orientiert Birgit Stolt / Jan Trost: Hier bin ich! Wo bist Du? Heiratsanzeigen und ihr Echo, Kronberg i. Ts. 1976.


� Auch der von Hugo Kuhn angeregte Begriff des "Faszinationstyps" ließe sich elementar-literarisch fundieren; vgl. Hans Ulrich Gumbrecht: "Faszinationstyp Hagiographie", in: Deutsche Literatur im Mittelalter. Kontakte und Perspektiven. Hugo Kuhn zum Gedenken, Stuttgart 1979, S. 37ff.


� André Jolles: Einfache Formen, Studienausgabe der 4. Aufl. Tübingen 1972 (1. Aufl. 1930).


� Vgl. dazu Karlheinz Stierle: "Die Einheit des Textes", in: Funk-Kolleg Literatur, Bd. 1, Frankfurt/M. 1977, S. 168ff. (Kategorie des Sprachhandlungs-Schemas).


� Dazu J.L. / Ursula Link-Heer: Literatursoziologisches Propädeutikum, München 1980, S. 165ff.


� Ute Gerhard arbeitet an einer derartig orientierten Bochumer Dissertation zur Schiller-Rezeption im 19. Jahrhundert.


� Bekanntlich wird auf der Basis solcher semantischer Bündel auch der Computer als Heiratsvermittler tätig: es handelt sich allerdings um einen der vorliegenden ideologischen Formation völlig immanenten Gebrauch des Computers.


� Dazu Vf.: "Zur Matrizierbarkeit dramatischer Konfigurationen", in: Herta Schmid (Hg.): Moderne Dramentheorie, Frankfurt/M. 1975, S. 193ff.; "Von 'Kabale und Liebe' zur 'Love Story' - Zur Evolutionsgesetzlichkeit eines bürgerlichen Geschichtentyps", in: Schulte-Sasse (Hg.): Literarischer Kitsch, S. 121ff.; sowie die Beiträge (6) und (8) in diesem Bande.


� Hans Robert Jauss: "Zur Fortsetzung des Dialogs zwischen 'bürgerlicher' und 'materialistischer' Rezeptionsästhetik", in: Rainer Warning (Hg.): Rezeptionsästhetik, München 1975, S. 344ff.


� Grundrisse der Kritik der Politischen Ökonomie, Berlin 1953, S. 30f.


� Sicherlich 'forciert' diese Interpretation ein wenig 'von Hegel weg', dessen "Mythologie"-Begriff natürlich auch noch nachklingt.


� Die hier vorgeschlagene Analyse von elementarer Literatur kann zu einer engen Integration zwischen soziologisch und diskurstheoretisch begründeter Kulturtypologie verwendet werden. Am Gegenstandsbereich der Heiratsannoncen müßte man synchronische (z.B. 'rechtsintellektuelle' FAZ vs 'linksintellektuelle' Zeit vs 'unter bürgerlicher Hegemonie proletarische' WAZ usw.) sowie historische Unterschiede herausarbeiten.


� Für die Wahl dieses Tons spielt bei Kafka natürlich die talmudische Tradition eine wichtige Rolle.





